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Bildung, Verantwortung

und

digitale Technologie

Christian Swertz

Ausgehend von den Begriffen der Verantwortung und der Bil-
dung stellt Christian Swertz am Beginn seines Beitrags die (me-
dienpädagogische) Frage nach dem Eigentum und diskutiert das
Verhältnis von Menschenrechten und Arbeitsmarkt. Dabei prä-
sentiert  der  Artikel unterschiedliche Konzepte wie  Media- and
Informationliteracy  (MIL) bzw.  „Digitale  Kompetenzen“  (Dig-
Comp bzw. OECD) und konstatiert eine Differenz in der (auch
demokratiepolitischen) Legitimation dieser Konzepte. In diesem
Zusammenhang geht es auch angesichts von „Data Literacy“ um
eine verantwortliche Nutzung und Gestaltung von Technik in der
Pädagogik, die eine spezifische Mediendidaktik und Medienkom-
petenzvermittlung nötig werden lassen. Dabei stehen Selbstbil-
dung und Zukunftsoffenheit  im Zentrum des medienpädagogi-
schen Interesses, das sich vor allem im Sinne der Allgemeinen
Bildung konkretisieren lässt.
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Swertz Bildung, Verantwortung und digitale Technologie

Starting  with  the  concepts  of  responsibility  and  education,
Christian Swertz begins his article with the (media educational)
question of ownership and discusses the relationship between
human rights  and  the  labor  market.  In  doing  so,  the  article
presents different concepts such as media and information lit-
eracy (MIL) or “digital competencies” (DigComp or OECD) and
notes a difference in the political legitimacy of these concepts. In
this  context,  “data literacy”  is  also  about  the responsible  use
and design of  technology  in  education,  which makes  specific
media didactics and the teaching of media skills necessary. In
this context, self-education and openness to the future are at
the center  of interest  in  media education,  which can be con-
cretized primarily in terms of general education.

1. Einleitung

Die Wörter Verantwortung und Bildung weisen im Deutschen eine

Gemeinsamkeit auf: Beide zeigen an, dass Menschen sich ihrer

selbst bewusst sein können. Verantwortung wie Bildung sind et-

was, das eine Person hat. Ich kann verantwortlich sein und ich

kann gebildet  sein.  Ich muss mich verantworten und ich muss

mich bilden. In beiden Fällen ist es etwas, das einer Person zuge-

schrieben wird.

Die Person kann sich dabei nicht vertreten lassen. Wenn ich mich

nicht verantworte, habe ich keine Verantwortung, und wenn ich

mich nicht bilde, habe ich keine Bildung. Die Entscheidung, mich

zu verantworten oder mich zu bilden, verweist auf die Handlungs-

freiheit von Menschen. Handlungsfreiheit, in der ein freier Wille

zum Ausdruck gebracht wird,  ist  die Voraussetzung für Verant-
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wortung und Bildung. Ohne diese Voraussetzung kann weder von

Verantwortung noch von Bildung gesprochen werden.

Wenn ich mich verantworte oder mich bilde zeigt die Formulie-

rung bereits an, dass es nicht nur um die Person geht, sondern

auch um das, was die Person hat. Denn wenn ich mich verantwor-

te, habe ich Verantwortung. Und wenn ich mich bilde, habe ich

Bildung. Was eine Person hat, das ist ihr Eigentum. Dieses Eigen-

tum ist das Eigentum der Person an sich selbst. Daher ist mit Ver-

antwortung  und  Bildung  immer  auch  Eigenverantwortung  und

Selbstbildung gemeint. Ich vermag mich zu verantworten und ich

vermag mich zu bilden.

Dieses Vermögen, mich verantwortlich zu machen und mich zu

bilden, ist etwas, das ich habe, das ich aber nicht erworben und

mir nicht genommen habe. Ich besitze dieses Vermögen zwar, es

gehört mir und ich kann es nutzen, ich kann es aber weder ver-

kaufen noch kaufen. Dieses Vermögen ist unveräußerlich. Es ist

dieser Besitz und dieses unveräußerliche Eigentum, die die Wür-

de des Menschen ausmachen. 

Weil ich weiß, dass ich dieses Vermögen nicht erworben habe und

mir zugleich klar machen muss, dass ich es habe, um es zu haben,

muss ich annehmen, dass es allen anderen Menschen genau so

geht. Wenn ich annehmen muss, dass alle Menschen über einen

freien  Willen  verfügen  und  daher  Verantwortung  übernehmen

und sich bilden können, haben sie auch die mit dieser Verfügung

begründeten unveräußerlichen Rechte. Diese Rechte werden als

Menschenrechte bezeichnet.
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Diesem Begriff des Eigentums steht ein Begriff des Eigentums ge-

genüber, nach dem Eigentum etwas ist, was verkauft und gekauft

werden kann. In diesem Fall ist der Ausgangspunkt nicht, dass ich

etwas unmittelbar habe. Ausgangspunkt ist,  dass ich mir etwas

nehme  oder  erwerbe  oder  jemand  anderes  sich  etwas  nimmt

oder erwirbt, über das ich dann nicht mehr verfügen kann. Wenn

ich mir etwas genommen habe und es geschafft habe, dass ande-

re mein Eigentumsrecht anerkennen, dann kann ich es nutzen,

ich kann es kaufen und verkaufen. Um etwas verkaufen zu kön-

nen,  kann  ich  es  mir  nehmen,  oder  ich  kann  es  produzieren.

Wenn ich eine Sache produziere, habe ich dadurch Eigentum an

der Sache erworben. Weil die Sache veräußert werden kann, ist

es möglich, ihren Wert in einem Preis auszudrücken. Dabei ist es

nicht nur möglich, die Sache zu verkaufen, sondern es ist auch

möglich, die Arbeit zu verkaufen, die nötig ist, um die Sache zu

produzieren. Das wird auch als Arbeitsmarkt bezeichnet.

Nun sind zwar Menschen Objekte der Menschenrechte und des

Arbeitsmarkts. Weil aber Menschenrechte und Arbeitsmarkt nicht

in eins gesetzt werden können, Menschen aber in beidem Objek-

te  sind,  stehen  Menschen  beidem,  den  Menschenrechten  und

dem Arbeitsmarkt, als Subjekte gegenüber.

Der Gegensatz zwischen Menschenrechten und Arbeitsmarkt ist

wesentlich für den Umgang mit digitaler Technologie in pädagogi-

schen Kontexten. In pädagogischen Kontexten stehen sich Inter-

essen, die mit dem unveräußerlichen Eigentum des Menschen an

sich selbst verbunden sind, und Interessen, die mit menschlicher
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Arbeitskraft als verkaufbarem Eigentum verbunden sind, gegen-

über.  Der erste Fall  wird als Bildung bezeichnet,  der zweite als

Ausbildung; in der Medienpädagogik werden in diesem Sinne die

Ausdrücke Medienbildung und Medienerziehung verwendet.

Im Falle der Verwendung digitaler Technologien in pädagogischen

Kontexten wird das Interesse an der Bildung und das Interesse an

der Ausbildung von Menschen in konkreten Institutionen vertre-

ten. Auf der einen Seite wird die Würde des Menschen durch den

Menschenrechten verpflichtete Organisationen wie die Vereinten

Nationen oder den Europarat in den Mittelpunkt gerückt, die den

Ausdruck „Medien- und Informationskompetenz“ verwenden. Auf

der  anderen  Seite  wird  die  handelbare  Arbeit  des  Menschen

durch  dem  Arbeitsmarkt  verpflichtete  Organisationen  wie  die

OECD oder die Europäische Kommission in den Mittelpunkt ge-

rückt, die den Ausdruck „Digitale Kompetenzen“ verwenden.

Bevor diese Interessen im Blick auf Bildung, Verantwortung und

digitale Technologien näher diskutiert werden, ist es erforderlich,

zwei  Momente  von  Bildung näher  zu  erläutern,  mit  denen  die

pädagogische Reflexion dieser Interessen orientiert wird

2. Die Bildung des Menschen

In der Alltagssprache wird mit Bildung oft etwas bezeichnet, das

in der Fachsprache als Lernen, Sozialisation, Unterricht oder Er-

ziehung  bezeichnet  wird.  Insofern  Bildung  als  pädagogischer

Grundbegriff und damit als Oberbegriff für Lernen, Sozialisation,

Unterricht oder Erziehung verwendet werden kann, ist das auch
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nicht verkehrt.  Wenn Bildung aber etwa mit Lernen identifiziert

wird,  werden wesentliche  Merkmale  des Bildungsbegriffs  über-

gangen.

Ein wesentliches Merkmal ist die Bildsamkeit (Benner und Brüg-

gen 2001). Damit wird das Vermögen des Menschen, bildungsbe-

dürftig zu sein und sich bilden zu können, bezeichnet. Damit ver-

bunden ist ein zweites Moment, das als Selbstbildung bezeichnet

wird. In der Selbstbildung wird das Kapital, sich bilden zu können,

produktiv genutzt. Selbstbildung ist eine Bewegung zwischen ge-

trennten,  aber  aufeinander  bezogenen  Bereichen,  in  der  Men-

schen sich gegenüber diesen Bereichen selbst bestimmen.

Eine bekannte Erläuterung der Selbstbildung stammt von Wilhelm

von Humboldt. Humboldts eigentliches Forschungsgebiet war die

Sprachwissenschaft. Als Sprachwissenschaftler hat er unter ande-

rem das Übersetzungsproblem untersucht (Humboldt 1848). Das

Übersetzungsproblem besteht darin, dass sich manche Wörter ei-

ner Sprache nicht ohne Weiteres in andere Sprachen übersetzen

lassen. Damit ist gemeint, dass manche Wörter in verschiedenen

Sprachen verschiedene Verwendungen finden und daher mit ver-

schiedenen Bedeutungen verbunden sind. Das hier naheliegende

Beispiel ist das Wort „Erziehung“, das im Deutschen eine andere

Bedeutung hat als das Wort „Education“ im Englischen.

Die  Beobachtung  des  Übersetzungsproblems  hat  Humboldt  in

seiner Sprachtheorie so erklärt, dass mit jeder Sprache eine im-

mer auch eigene Kultur  erzeugt  wird,  die  wegen der  mit  dem

Übersetzungsproblem nachgewiesenen Grenzen immer auch un-
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abhängig  von  anderen  Sprachen  ist.  Sprachen  sind  Ausdruck

nicht ineinander überführbarer Kulturen.

Dann hat Humboldt beobachtet, dass ein Mensch nicht nur eine

Sprache lernen kann,  sondern mehrere.  Wenn ein Mensch das

tut,  nimmt er  an verschiedenen Sprachsystemen teil  und kann

sich zwischen den Sprachen und zwischen den Kulturen, in denen

diese Sprachen gesprochen werden, bewegen. Diese Bewegung

zwischen den Sprachen kann logischerweise nicht in einer Spra-

che ausgedrückt werden. Es ist in einer Sprache nur möglich, auf

die Bewegung hinzuweisen, nicht aber, die Bewegung selbst zum

Ausdruck zu bringen.

Es ist genau diese Bewegung, die den Kern von Bildung ausmacht

(Benner 2019). Entscheidend ist dabei, dass diese Bewegung zwi-

schen Sprachen nicht mit Mitteln der Sprache verursacht werden

kann. Die Bewegung kann daher nicht gelernt werden. Es ist nur

möglich, verschiedene Sprachen zu lernen. Dies zum Anlass für

die  Bewegung  zwischen  den  Sprachen  zu  machen,  kann  ein

Mensch nur selbst tun. Ein Mensch, der das tut, bildet sich selbst.

Bildungsanlässe sind Anlässe, die einen Menschen zur Bewegung

zwischen Kulturen anregen können. Gebildet zu werden bezeich-

net also den Akt, an Anlässen für diese Bewegung teilzunehmen.

Bildung selbst wird dann als Selbstbildung, als sich bilden, vollzo-

gen. Das Ergebnis wird als gebildet sein bezeichnet. Als Bildung

werden alle drei Aspekte bezeichnet: Gebildet werden, sich bilden

und gebildet sein.
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Das Ergebnis kann nicht direkt gemessen werden, weil die Ergeb-

nisse  von  Messungen  explizit  sein  müssen,  für  die  Explikation

aber eine Sprache verwendet werden muss, und daher nur das

expliziert werden kann, was jeweils in einer Sprache und in einer

Kultur als Bildung verstanden wird, nicht aber die Bewegung da-

zwischen. Gemessen werden kann nur, ob ein Mensch sich in ei-

ner Kultur so verhalten kann, als ob er gebildet wäre, nicht aber,

ob er gebildet ist. Das ist beim Lernen anders: Lernerfolg kann ge-

messen werden.

Für die Bildungsbewegung gibt es verschiedene Anlässe. Neben

der Bewegung zwischen Sprachen ist  die Bewegung in der Ge-

schichte ein klassisches Beispiel. Die Bewegung in der Geschichte

ist allerdings durch den Umstand eingeschränkt, dass eine Teil-

nahme  an  einer  historischen  Kultur  zumindest  praktisch  nicht

möglich ist. Ein weiteres Beispiel ist die Bewegung zwischen Medi-

ensprachen und den Medienkulturen,  in denen diese Sprachen

gesprochen werden. Dabei sind aktuell  digitale Medien und die

damit verbundenen Medienkulturen besonders interessant.

Dass verschiedene Medien verschiedene Sinnsysteme konstituie-

ren, kann mit einem Beispiel veranschaulicht werden: Wenn ein

Roman verfilmt wird,  muss der Roman in ein Drehbuch umge-

schrieben werden. Das ist strukturell das Gleiche wie eine Über-

setzung: In der Romansprache werden andere Ausdrücke, andere

Grammatiken  und  andere  Erzählformen  verwendet  als  in  der

Filmsprache. Daher können auch Buchkultur und Filmkultur un-

terschieden werden. Eine Übersetzung ist also nötig, deren Offen-
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heit dann etwa mit der Frage diskutiert ist, ob die Verfilmung ge-

lungen ist oder nicht.

Das gleiche gilt auch für die Computerspielsprache und weitere

Mediensprachen. Solche Sprachen zu vermitteln und dann Anläs-

se für die Bewegung zwischen den Sprachen zu schaffen ist daher

eine  Einladung  zur  Selbstbildung.  Ein  einfaches  Beispiel  ist  es,

wenn Lernende ihr Lieblingsspiel in einen Roman übersetzen.

Interessant ist dabei das Algorithmenproblem, auf das hier kurz

aufmerksam gemacht werden muss:  Während bei Büchern,  Fil-

men  oder  Schallplatten  mit  den  verschiedenen  Sinnsystemen

auch heterogene technische Systeme verbunden sind, ist das im

Sachverhalt des digitalen Mediums nicht der Fall: Es werden im-

mer digitale elektrische turingmächtige Maschinen verwendet. So

gesehen handelt es sich nicht um verschiedene Medien, sondern

nur um eines, und zwischen einem Medium ist keine Bewegung

möglich.

Allerdings hat Meder schon vor einigen Jahrzehnten im Rahmen

der Theorie der relationalen Medienpädagogik darauf aufmerk-

sam gemacht, dass es im Falle digitaler elektrischer turingmächti-

ger Maschinen nicht nur das Gerät ist, das die technische Grund-

lage eines Mediums konstitutiert, sondern immer ein Algorithmus

erforderlich ist, weil erst mit dem Algorithmus die universelle Ma-

schine  als  (vereinfacht  gesagt)  konkrete  Maschine  konfiguriert

wird (Meder 1985). Algorithmen sind aber viele möglich. Mit digi-

taler  Technologie können also viele technische Medien erzeugt

werden. Damit entstehen Anlässe zur Bewegung zwischen diesen
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Medien.  Weil  die  Algorithmen leicht  ausgetauscht  werden kön-

nen, ist die Vermutung daher, dass digitale Medien gut dazu ge-

eignet sind,  Bildungsanlässe zu schaffen. Dem steht in der Ge-

schichte der Computertechnologie die Verwendung als Überwa-

chungs-  und  Kontrolltechnik  gegenüber;  es  ist  wenig  überra-

schend,  dass  damit  das  Problem  von  Bildung  und  Ausbildung

bzw. von Menschenrechten und Arbeitsmarkt reproduziert wird.

Als drittes Beispiel ist hier die Bewegung zwischen Wahrheitskul-

turen relevant, das kein neues Problem ist, aktuell aber intensiv

diskutiert wird. Genau wie es verschiedene Sprachen gibt und ge-

nau wie es verschiedene Medien gibt, gibt es auch verschiedene

Wahrheiten  und  damit  verbundene  Wahrheitskulturen.  Auch

wenn es Weber eigentlich um Werte ging, ist seine in Auseinan-

dersetzung mit  Rickert  argumentierte Unterscheidung zwischen

ökonomischer, politischer, ästhetischer, erotischer und intellektu-

eller Sphäre (Weber 1986) hilfreich, um verschiedene beobacht-

bare  Wahrheitskulturen  und  deren  Spannungsverhältnisse  zu

analysieren.

Dass im religiösen Wahrheitssystem ein anderer Wahrheitsbegriff

verwendet wird als im politischen Wahrheitssystem und in die-

sem wieder ein anderer als im wissenschaftlichen Wahrheitssys-

tem,  ist  offensichtlich.  Relevant  ist  hier,  dass  zwischen  diesen

Wahrheitsvorstellungen genauso übersetzt werden muss wie zwi-

schen  Sprachen  oder  Medien.  Eine  wissenschaftliche  Wahrheit

über  Religion  ist  eine  wissenschaftliche,  aber  keine  religiöse

Wahrheit und hat insofern mit religiöser Wahrheit wenig zu tun.
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Und eine  wissenschaftliche Wahrheit  ist  keine  politische Wahr-

heit, auch wenn es in beiden Fällen um Wahrheit geht. Es ist da-

her nicht möglich, aus einer wissenschaftlichen Wahrheit eine po-

litische Wahrheit abzuleiten. Nötig ist eine Übersetzung. Bezeich-

net wird das meist  als  Einfluss;  die Übersetzung in  die andere

Richtung heißt dann Wirtschafts-, Wissenschafts- oder Religions-

politik.

Genau so wie es für Menschen möglich ist, sich zwischen Spra-

chen zu bewegen und sich zwischen Medien zu bewegen, ist es

Menschen auch möglich, sich zwischen Wahrheiten zu bewegen.

Weil es eine Bewegung zwischen Wahrheiten ist, kann die Bewe-

gung  nicht  wieder  als  Wahrheit  ausgewiesen  werden.  Es  kann

kein allgemeiner Wert,  mit dem diese Bewegung beurteilt  oder

bemessen werden kann, angegeben werden, weil die Bewegung

selbst der Wert ist. Das Ergebnis der Bewegung, die eine Hand-

lung ist, kann gedacht und in Handlungen zum Ausdruck gebracht

werden. Das ermöglicht es einem gebildeten Menschen, einen an-

deren Menschen als gebildet zu erkennen.

Nun kann ich mich für ein Wahrheitssystem entscheiden,  mich

darauf festlegen und dann einfach immer das für wahr halten,

was die  Regierung sagt,  oder  immer  das für  wahr  halten,  was

dem Stand der Forschung entspricht oder immer das für wahr

halten,  was  ein  predigender  Mensch sagt.  Nicht  möglich  ist  es

aber, andere Menschen gerechtfertigt dazu zu nötigen, die glei-

che Entscheidung zu treffen. Wenn ich das Recht, diese Entschei-

dung zu treffen, für mich in Anspruch nehme, muss ich es auch
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anderen Menschen zugestehen. Die Würde des Menschen ist, das

muss hier wiederholt werden, unantastbar.

Im Blick auf Medienbildung wird es damit interessant, erstens die

Kenntnis  der  verschiedenen  Wahrheitskulturen  und  der  damit

verbundenen Werte zu  vermitteln  und zweitens  zur  Bewegung

zwischen den Wahrheitskulturen aufzufordern. Im ersten Fall ist

es aufschlussreich, als Beispiele Nachrichten heranzuziehen und

zu analysieren, auf welche Wahrheitskultur die Nachricht bezogen

ist: Handelt es sich um eine wissenschaftliche, eine ökonomische,

eine  politische,  eine  religiöse  oder  eine  erotische  Aussage?  Im

zweiten Fall kann dann etwa eine politische Aussage aus wissen-

schaftlicher Sicht diskutiert werden, oder eine wissenschaftliche

Aussage aus politischer Sicht. Damit wird zur Bewegung zwischen

den Wahrheiten aufgefordert. Ob das zu einem Anlass der Selbst-

bildung und der in diesem Fall damit verbundenen Entwicklung

von Urteilskraft führt, bleibt dabei dem sich bildenden Menschen

selbst überlassen.

3. Verantwortliche Nutzung und Gestaltung von Technik in
der Pädagogik

In der bisherigen Argumentation wurden Beispiele vorgeschlagen,

in denen Anlässe zur Medienbildung produziert wurden. Die ge-

ordnete Zusammenstellung solcher Beispiele wird in der Fachdis-

kussion als Medienkompetenz bezeichnet. Mit dem Medienkom-

petenzbegriff wird die Fachdidaktik der Medien diskutiert. 
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Der Hinweis ist hier wichtig, weil die Verwendung von Medien zur

Vermittlung von Inhalten, also die Auswahl der Unterrichtsmedi-

en, als Mediendidaktik bezeichnet wird. Mediendidaktik wird aber

häufig mit  Medienkompetenz verwechselt.  Typisch ist  etwa das

Argument, dass durch die Anschaffung von Laptops die Medien-

kompetenz von Lernenden gefördert werden kann. Das ist aber

nicht der Fall. Mit der Anschaffung von Laptops werden die medi-

endidaktischen Handlungsräume vergrößert. Medienkompetenz-

vermittlung findet aber erst dann statt, wenn mit Medien Inhalte

vermittelt  werden,  die  als  Medienbildungsanlässe  verstanden

werden können, und dazu geeignete Methoden verwendet wer-

den. Digitale Medien sind dafür nicht unbedingt erforderlich, kön-

nen aber durchaus als Bildungsanlass verwendet werden.

Mit dem Medienkompetenzbegriff geht es darum, aus allen mög-

lichen Inhalten eine Auswahl anhand des Medienbildungsbegriffs

zu treffen und die ausgewählten Inhalte zu ordnen. Zum Zwecke

der Ordnung werden typischerweise verschiedene Gebiete (übli-

cherweise nach Baacke (1997): Medienkritik, Medienkunde, Medi-

ennutzung und Mediengestaltung)  auf  verschiedenen Altersstu-

fen  (etwa:  Kindergarten,  Grundschule,  Sekundarstufe  etc.)  ver-

wendet.

Im Blick auf die Medienkompetenzvermittlung geht es dabei nicht

nur um das Verständnis und die Gestaltung von Inhalten, sondern

auch  um das  Verständnis  und  die  Gestaltung  der  Geräte.  Das

wird  als  produktives  Technikhandeln  bezeichnet  (Knaus  und

Schmidt 2020). Wenn digitale Geräte von Menschen selbst gebaut
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und dann benutzt werden, setzen Menschen sich durch die eige-

nen Produkte zu sich selbst in ein Verhältnis. Ähnlich wie es ein

Anlass zur Selbstbildung sein kann, Texte, die ich selbst geschrie-

ben habe,  zu lesen,  kann es auch ein Anlass zur Selbstbildung

sein, Geräte, die ich selbst gebaut habe, zu benutzen.

Das gilt nicht nur für Geräte, sondern auch für die Gestaltung der

Software, mit der die Geräte konfiguriert werden. Das wird als bil-

dungstechnologische Medienpädagogik bezeichnet (Swertz 2008).

Die  Aufgabe  gestellt  zu  bekommen,  einen  Computer  selbst  zu

bauen, dann eine Software zu schreiben, die diesen Computer zu

einem Chatserver macht und diesen Server dann zu verwenden,

um mit anderen Menschen zu chatten, wäre ein Beispiel für die-

sen  Aspekt  der  Medienkompetenzvermittlung.  Die  Nachrichten

können dann wieder im Blick auf die in den Nachrichten zum Aus-

druck gebrachten Wahrheitsansprüche analysiert werden.

In den Handlungen, die erforderlich sind, um die eben genannten

Schritte auszuführen, ist eine Vielzahl an Bewegungen enthalten,

die Anlässe zur Selbstbildung bieten. Es ist dabei sinnvoll, die Be-

wegung nicht nur anzubieten, sondern auch zur Reflexion der Be-

wegung aufzufordern. Dazu genügt es zu fragen, wie die Kommu-

nikation durch den selbst gebauten Server verändert wurde. Um

die Bewegung durchzuführen,  ist  es  zugleich  nötig,  viel  Wissen

über Software, Hardware und Kommunikation zu erwerben. Bil-

dung und Ausbildung gehen so Hand in Hand.

Ein weiterer hier zu nennender Aspekt ist das Design eines Soft-

waregenres, das als Lernsoftware bezeichnet wird. Lernsoftware
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kann so gestaltet werden, dass mit dem Modell vor allem der Aus-

bildungsbegriff umgesetzt  wird,  oder so gestaltet  werden,  dass

mit  dem Modell  vor  allem der  Bildungsbegriff umgesetzt  wird,

wobei  nach  dem bisher  gesagten  ein  Kompromiss  sinnvoll  er-

scheint.

4. Menschenrecht und Arbeitsmarkt

Digitale Technologie wird aus der hier präsentierten wissenschaft-

lichen Sicht in pädagogischen Handlungsfeldern dann verantwort-

lich verwendet, wenn die Verwendung in der Absicht erfolgt, An-

lässe für die Bildung des Menschen zu schaffen. Das kann durch

die  Verwendung  als  Unterrichtsmedium  in  mediendidaktischer

Absicht oder durch die Thematisierung als Unterrichtsgegenstand

im Rahmen der Medienkompetenzvermittlung erfolgen.

In der Medienpädagogik ist weitgehend unstrittig, was zur Medi-

enkompetenzvermittlung gehört. Zwar gibt es zahlreiche Formu-

lierungen  des  Medienkompetenzbegriffs  und  unterschiedliche

wissenschaftstheoretische Grundlagen,  auf  die  dabei  verwiesen

wird. Es ist aber immer wieder gezeigt worden, dass es in der Be-

stimmung der Merkmale der Medienkompetenzbegriffe nur ge-

ringe Differenzen gibt (Schiefner-Rohs 2012). Die verschiedenen

Medienkompetenzbegriffe unterscheiden sich über leicht abwei-

chende  Wortwahlen  und  unterschiedliche  Reihenfolgen  hinaus

nur wenig. Aus diesem Grund wird im deutschsprachigen Raum

nach wie vor meist der Medienkompetenzbegriff von Baacke ver-

wendet (auch die im Englischen verwendeten Definitionen (Auf-
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derheide 1993; Buckingham 1998) wurden zwar in einer anderen

Kultur  formuliert  und sind daher  nicht  unmittelbar  im Kontext

des  deutschsprachigen  Bildungsproblems  zu  verstehen,  unter-

scheiden sich  aber  in  der Sache und in  der Ordnung von den

deutschen Begriffen wenig, was hier nur kurz mit dem Verweis

auf Begriffe wie empowerment, participation, emancipation und

creativity angedeutet werden kann).

Die von Baacke etablierte Differenzierung in Medienkritik, Medi-

enkunde, Mediennutzung und Mediengestaltung ist eingespannt

zwischen einem Emanzipationsbegriff und einem Kreativitätsbe-

griff. Die mit dem Emanzipationsbegriff formulierte Absicht kann

dabei  ohne  weiteres  mit  der  Aufgabe,  einen  Ausgang  aus  der

selbstverschuldeten Unmündigkeit im Sinne von Kant (1968) an-

zustreben, identifiziert werden. Dafür enthält der Medienkompe-

tenzbegriff Medienkritik als Unterdimension. Medienkritik ist wie-

der in drei Unterdimensionen unterteilt. Als erstes geht es um die

Analyse  problematischer  gesellschaftlicher  Prozesse.  Ein  klassi-

sches Beispiel für die damit gemeinten problematischen gesell-

schaftlichen Prozesse ist die Unternehmenskonzentration im Me-

dienmarkt. In einer zweiten Unterdimension geht es um die Refle-

xion der eigenen Handlungen. Ein Beispiel dafür ist die Reflexion

der eigenen Medienwahl – etwa angesichts der Unternehmens-

konzentration im Medienmarkt. Mit der dritten Unterdimension

geht es um die ethische Reflexion gesellschaftlicher Prozesse und

der eigenen Handlungen. Ob das von Baacke eher ideologiekri-

tisch oder transzendentalkritisch gemeint war, kann hier offen ge-
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lassen werden – es geht in jedem Fall um kritisch reflektiertes ver-

nünftiges Handeln.

Mit Medienkritik wird dazu angeregt, eine Distanz zu Medien auf-

zubauen. Indem Medien durch gesellschaftliche und persönliche

Medienkritik  distanziert  werden,  wird  zugleich  eine  Bewegung

zwischen Medien angeregt. Mit der Medienkritik geht es also dar-

um, einen Anlass für Medienbildung zu schaffen. Das gilt auch für

Mediennutzung und Medienkunde und vor allem für Medienge-

staltung.

Das Ziel der kreativen Gestaltung von Medien differenziert Baa-

cke in die Gestaltung von Medien innerhalb des bestehenden Me-

diensystems und die Gestaltung von Medien über das bestehen-

de Mediensystem hinaus. Letzteres wird von Baacke nicht weiter

erläutert; im deutschsprachigen Raum ist aber klar, was gemeint

ist: Das mit der Gestaltung von Medien über das bestehende Me-

diensystem hinaus zum Ausdruck gebrachte Verständnis von Kre-

ativität geht zurück auf die ästhetischen Briefe des vor allem als

Dichter  und  Dramaturg  bekannten  Friedrich  Schiller  (Schiller

1795).  In  den  ästhetischen  Briefen  erläutert  Schiller  kreative

Handlungen als Spiel und arbeitet heraus, dass der Mensch nur

da wirklich Mensch ist, wo er spielt.

Schiller erläutert das mit dem Begriff des Spieltriebs. Der Spiel-

trieb geht nach Schiller  aus der Verbindung von Sachtrieb und

Formtrieb hervor. Es ist etwas Drittes, das auf Sach- und Form-

trieb basiert und das entsteht, wenn Stoff- und Formtrieb so in

ein harmonisches Verhältnis gesetzt werden, dass ein subjektives,
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freies  Erleben  und  ein  freier  Ausdruck  von  Schönheit  entsteht

(Schiller bezeichnet das als Heautonomie, ein Ausdruck, den er

von Kant übernimmt (Bartuschat 2017)).

Mit  dem Sachtrieb bezeichnet Schiller  die Veränderlichkeit.  Das

schließt die sinnliche Wahrnehmung der Welt, die damit verbun-

dene Nötigung durch die Welt und die Nötigung der Welt durch

mechanisch ausgeübte Kunst ein, die darauf abzielt, Nutzen zu er-

zielen. Das ist vor allem problematisch, wenn mit Menschen so

umgegangen wird, dass es nur um den Nutzen geht, der aus ih-

nen zu ziehen ist (die Assoziation zum Arbeitsmarkt ist nahelie-

gend). Mit dem Formtrieb bezeichnet Schiller die Zeitlosigkeit, das

Allgemeine. Auch hier besteht eine Not, die Menschen dazu nö-

tigt,  sich  über die  Zeit  zu erheben und allgemeine Gesetze für

jede Erkenntnis und jede Handlung zu machen. Das ist problema-

tisch,  wenn es  in  Machtausübung  umschlägt  (einen  nur  Macht

ausübenden Staat bezeichnet Schiller als Notstaat).

Im Spiel  sind  Menschen frei  von solchen Nöten.  Diese Freiheit

kennzeichnet die ästhetische Sphäre und die kreativen Handlun-

gen in dieser Sphäre. Kreativität in diesem Sinne ist Ausdruck des

freien Willens des Menschen in einem ästhetischen Staat. Ein kre-

atives  Spiel  muss  den  Zweck  im Spiel  selbst  haben.  Nur  dann

kann es schön sein. Wenn der Zweck außerhalb des Spiel liegt, ist

es kein schönes, kreatives Spiel mehr.

In angestellter Position für ein Unternehmen tätig zu sein, ist da-

her  kein  Ausdruck  von  Freiheit  und dient  nicht  der  Schönheit,

sondern dem Gewinn eines anderen Menschen; es geht um Nut-
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zen und Machtausübung. Was auch immer angestellte Menschen

als angestellte Menschen anstellen – kreativ ist es nicht. Im Unter-

schied dazu geht es mit der Gestaltung von Medien über das be-

stehende Mediensystem hinaus  als  einem  Aspekt  des  Medien-

kompetenzbegriffs von Baacke um das kreative Spiel mit Medien

im Sinne von Schiller.

Daraus kann dann durchaus wieder ein Geschäftsmodell werden,

mit dem die Kreativen selbst etwas unternehmen, oder (wenn Ge-

schäft ihre Sache nicht ist) die Idee an ein Unternehmen verkau-

fen, was für Unternehmen wieder nötig ist,  weil  Angestellte als

Angestellte kaum kreativ sein können (das erklärt die Startupkul-

tur).

Aus  der  bisher  entwickelten  Sicht  ist  nun  die  Entwicklung  von

Lehrplänen interessant. Insofern Lehrpläne im deutschsprachigen

Raum von staatlichen Institutionen erlassen werden,  findet  die

Entwicklung von Lehrplänen in der politischen Sphäre statt. Lehr-

pläne  sind  also  Ausdruck  politischer  Wahrheit,  nicht  Ausdruck

wissenschaftlicher Wahrheit.

Dabei werden in Europa derzeit zwei politische Wahrheiten ver-

folgt. Das Konzept der Medien- und Informationskompetenz (Me-

dia- and Informationliteracy, MIL) und das Konzept der digitalen

Kompetenzen  (DigComp).  Beides  sind  keine  wissenschaftlichen

Ansätze, sondern Konzepte, die im politischen Bereich entwickelt

worden sind. Das muss hier betont werden, weil beide Ansätze

oft mit wissenschaftlichen Ansätzen verwechselt werden oder un-
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bedacht  in  einen  wissenschaftlichen  Kontext  gestellt  werden

(etwa als „theoretische“ Grundlage von Studien).

In globaler Perspektive wird das Konzept der digitalen Kompetenz

vor allem von der OECD vertreten. Dass es der OECD vor allem

um den Arbeitsmarkt geht,  bedarf keiner Interpretation:  „Ensu-

ring that everyone has the right skills for an increasingly digital

and globalised world is essential to promote inclusive labour mar-

kets  and  to  spur  innovation,  productivity  and  growth“  (OECD

2016).  Im Mittelpunkt  steht  aus Sicht  der  in  der  OECD tätigen

Menschen  innnovatives  und produktives  Handeln  in  Unterneh-

men. Das Interesse der Unternehmen, Gewinn zu machen, wird

dabei vorausgesetzt.

Im gleichen Kontext sind neben den DigComp die „21st Century

Skills“  ein  relevantes  Stichwort.  Damit  werden  nicht  nur  „Hard

Skills“, sondern auch „Soft Skills“ formuliert – ebenfalls im Interes-

se des Arbeitsmarkts. Es geht nicht nur darum, digitale Technolo-

gien bedienen zu können, sondern es geht auch um „Well-Being“,

also die Fähigkeit, sich dabei gut zu fühlen. Das erfordert in dem

Sinn, der in den 21st Century Skills formuliert wurde, Toleranz,

Einfühlungsvermögen und Durchhaltevermögen. Diese Werte zu

vermitteln versetzt Menschen dazu in die Lage, sich gut zu fühlen,

wenn sie digitale Technologien bedienen, was zu einer messbar

höheren Produktivität führt.

Weil diese Maßgaben auch in vielen wissenschaftlichen Untersu-

chungen in der Funktion eines theoretischen Rahmens zitiert wer-

den, muss noch einmal daran erinnert werden, das es sich nicht
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um  einen  wissenschaftlich  fundierten  theoretischen  Rahmen,

sondern um eine wirtschaftspolitische Position handelt. Mit den

21st Century Skills sind durchaus messbare Werte gemeint, die im

Auftrag der OECD, prominent etwa im Rahmen der PISA-Studie,

auch gemessen werden. Mit der PISA-Studie wird erhoben, ob die

befragten Menschen auf dem Arbeitsmarkt konkurrenzfähig sind.

Diese Perspektive wird in Europa vor allem vom Joint Research

Center (JRC) der Europäischen Kommission im Auftrag der Gene-

raldirektion Erziehung, Jugend, Sport und Kultur der Europäischen

Kommission (DG EAC) vertreten. Das JRC hat 2013 unter dem Titel

„DIGCOMP: A Framework for Developing and Understanding Digi-

tal Competence in Europe“ (Ferrari 2013) ein Konzept vorgelegt,

das in zahlreichen europäischen Ländern aufgegriffen worden ist.

Das Konzept umfasst eine Fülle von Themen, die von der Informa-

tionssuche über die angemessene Kommunikation mit digitalen

Medien bis zur Lösung technischer Probleme reicht. Der Katalog

ist mehrfach aktualisiert worden und wird auch im Moment über-

arbeitet. An der grundsätzlichen Ausrichtung wurde und wird da-

bei nichts geändert. Das ist wenig überraschend, denn die Euro-

päische Union wurde als Wirtschaftsgemeinschaft gegründet und

wird  von der  Europäischen Kommission als  Wirtschaftsgemein-

schaft (und nicht als Sozialgemeinschaft) gestaltet.

Das  DigComp-Konzept  wurde  zwei  Jahre  nach  der  Veröffentli-

chung des Media- and Informations Literacy Konzepts (MIL) der

UNESCO vorgelegt und kann als Gegenentwurf zum MIL-Konzept

verstanden werden. Auch im Fall des UNESCO-Konzepts erfordert
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die Klärung der Absicht wenig Interpretationsarbeit. Im Konzept

heißt es: „Article 19 of the Universal Declaration of Human Rights

states that ‘Everyone has the right to freedom of opinion and ex-

pression; this right includes freedom to hold opinions without in-

terference and to seek, receive and impart information and ideas

through any media and regardless of frontiers.’ Media and infor-

mation literacy (MIL) equips citizens with competencies needed to

seek and enjoy the full benefits of this fundamental human right“

(Wilson u. a. 2011: 16). Es geht also um die Rechte des Menschen,

die unabhängig von politischen, wirtschaftlichen oder religiösen

Interessen bestehen.

Das Konzept der UNESCO wird in der EU von den nationalen UN-

ESCO-Kontaktstellen und vor allem vom Europarat vertreten. Der

Europarat, der für den Schutz der Menschenrechte in Europa zu-

ständig ist, hat dazu mehrere Erklärungen veröffentlicht. Betont

wird insbesondere das Recht der Menschen dazu „das Internet

für die Teilhabe am demokratischen Leben zu nutzen“ (Europarat

2014: 6) sowie das Recht auf freie Meinungsäußerung. Dabei wird

auch die Unterstützung von Qualitätsjournalismus durch die Ver-

mittlung von Medien- und Informationskompetenz betont, ohne

dass dabei explizit gemacht wird, dass das, was als Qualitätsjour-

nalismus bezeichnet wird, oft von Unternehmen betrieben wird.

Berücksichtigt wird aber ausdrücklich der unabhängige Journalis-

mus. Gemeint sind damit nicht kommerziell organisierte Betriebe,

und, mit der Teilhabe am demokratischen Leben, auch explizit die

nicht organisierte öffentliche Meinungsäußerung.
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Diese Sichtweise wird auch von der Media Literacy Expert Group

der  Europäischen  Kommission  vertreten,  die  beim  DG  CNECT

(Communications Networks,  Contents and Technology)  angesie-

delt ist. Die Mitglieder der Media Literacy Expert Group werden

von den jeweils zuständigen Ministerien der Mitgliedsländer (also

von den Verwaltungen, nicht von den Regierungen) entsandt.

Im Vergleich des DigComp-Konzepts mit dem MIL-Konzept ist zu-

nächst markant, dass das MIL-Konzept durch Beschlüsse der Voll-

versammlung der Vereinten Nationen in Kraft gesetzt wurde. Die

Vollversammlung der Vereinten Nationen hat aktuell ihre Position

mit der Klärung der Rechte von Kindern in der digitalen Welt noch

einmal  unterstrichen.  Dagegen  wurden  weder  die  Position  der

OECD noch das DigComp-Konzept in irgendeiner Weise demokra-

tisch  legitimiert.  Die  Europäische  Kommission  hat  wohlweislich

darauf verzichtet, das DigComp-Konzept dem europäischen Parla-

ment vorzulegen, das sich bisher immer wieder aufseiten des UN-

ESCO-Ansatzes positioniert und das MIL-Konzept favorisiert hat,

was für eine Institution, die als demokratische Institution verstan-

den wird, logisch erscheint.

Ein Beispiel für die Methoden, die verwendet werden, um die mit

dem DigComp-Konzept verbundenen Interessen durchzusetzen,

ist  die  aktuell  laufende  Entwicklung  eines  vermarktbaren  Dig-

Comp-Zertifikats durch das JRC im Auftrag der DG EAC; ein Vorge-

hen, das in verschiedenen Ländern bereits aufgegriffen und im-

plementiert wird. Die Methode besteht darin, die zu bezahlenden

Zertifizierungen Schulen mit dem Argument anzubieten, dass die
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Lernenden ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt verbessern, wenn

sie die Zertifizierung vorweisen können. Auch wenn das zunächst

nur wenige Schulen akzeptieren, werden damit Gewinne erzielt,

die wieder für Marketingmaßnahmen investiert werden, mit de-

nen weitere Schulen davon überzeugt werden können, die Zertifi-

zierungen vorzunehmen.

Dabei handelt es sich um eine Methode, die im Bereich der digita-

len Medien bereits zur Etablierung der European Computers Dri-

vers License (ECDL) erfolgreich verwendet wurde. Auch das PISA-

Konsortium verwendet diese Methode. Ökonomische Interessen

werden so mit ökonomischen Mitteln in der pädagogischen Praxis

durchgesetzt.  Dabei  werden  zugleich  pädagogische  Interessen

ausgegrenzt.

Neben der Differenz in der Legitimation der Konzepte bestehen

inhaltliche Differenzen. Markant ist, dass das von der UNESCO im

Auftrag der Vereinten Nationen vorgelegte MIL-Konzept (eine ak-

tualisierte Fassung wurde im April  diesen Jahres vorgestellt,  ist

aber noch nicht öffentlich zugänglich) kritisches Denken, die Parti-

zipation  an  demokratischen  Willensbildungsprozessen  und  den

kreativen Selbstausdruck ausdrücklich nennt. Es sind genau diese

Aspekte,  die im OECD-Konzept nicht vorkommen. Im DigComp-

Konzept  findet  sich  weder  Medienkritik  (critical  media  literacy)

noch die Beteiligung an politischen Prozessen. Verwendet wird im

DigComp-Konzept zwar der Ausdruck Kreativität. Gemeint ist aber

Kreativität als Tätigkeit im Interesse des Gewinns von Unterneh-

men, nicht Kreativität im Interesse der Schönheit und um der Sa-
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che selbst willen. Ebenfalls genannt wird Partizipation. Damit ist

im Falle des DigComp-Konzept explizit gemeint, dass Menschen

sich am Staat beteiligen, indem sie vom Staat online bereit ge-

stellte Prozesse, etwa für die Einreichung von Steuererklärungen,

benutzen. Nicht gemeint ist die Beteiligung an öffentlichen Debat-

ten oder demokratischen Prozessen.

Neben diesen beiden politischen Positionen gibt es eine dritte Po-

sition, die für Medienbildung relevant gemacht wird. Diese dritte

Position  wird  in  der  Regel  mit  dem Schlagwort  Kybernetik  be-

zeichnet.  Wesentlich ist  dabei  im hier  relevanten Kontext,  dass

aus der Sicht von Menschen, die eine kybernetische Position ver-

treten, erstens menschliches Verhalten genauso wie Maschinen

gesteuert werden kann und zweitens das, was in Zukunft passie-

ren wird, berechnet werden kann (Wiener 1965). Für beides wer-

den mathematische Modelle entwickelt. Allerdings macht der Um-

stand,  dass  die  zukünftige  wissenschaftliche  Entwicklung  nicht

vorhersagbar  ist  und  dieser  Umstand  nicht  modelliert  werden

kann, weil  in Modellen nur bekanntes modelliert  werden kann,

deutlich, dass diese Position in einen Selbstwiderspruch führt und

daher wissenschaftlich nicht gehalten werden kann. Die Bezeich-

nung Datenreligion (Harari 2018) ist daher durchaus treffend.

Im pädagogischen Bereich ist es zunächst die Steuerung von Un-

terrichtsprozessen durch Systeme, die auf künstlicher Intelligenz

oder Datenanalysemodellen (Learning Analytics) basieren, in der

diese Haltung problematisch wird. Problematisch ist dabei nicht,

Modelle zu verwenden, um pädagogische Entscheidungen zu in-
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formieren, und die Entscheidung dann Menschen zu überlassen.

Problematisch ist es, wenn pädagogische Entscheidungen auf der

Grundlage  von  Modellen  durch  Maschinen  getroffen  werden.

Denn in solchen Modellen kann weder die Selbstbildung noch die

Zukunftsoffenheit berücksichtigt werden.

Typisch für  Menschen,  die  der  Datenreligion anhängen,  ist  der

Glaube an die Effzienz- und Effektivitätssteigerung durch die Ver-

wendung digitaler Medien in der Pädagogik. Dazu wird gemessen,

ob Unterricht effizienter und effektiver wird, wenn digitale Medi-

en verwendet werden – die Nähe zur OECD-Position ist offensicht-

lich. Es ist nach vielen tausend Versuchen und vielen Jahrzehnten

Forschung jedoch klar belegt, dass das nicht der Fall ist. Die Ver-

wendung digitaler Medien führt nicht zu einer messbaren Verbes-

serung  der  Effizienz  oder  Effektivität  des  Unterrichts  (Russell

2001). 

Schon der Umstand, dass die hinreichend falsifizierte These, dass

mit digitalen Medien die Effizienz und Effektivität von Unterricht

gesteigert  werden kann,  immer noch vertreten und untersucht

wird, zeigt, dass es sich um eine religiöse Überzeugung und nicht

um  eine  auf  wissenschaftlichen  Theorien  basierende  Ableitung

handelt. Letzteres würde auch schon daran scheitern, dass es kei-

ne pädagogische Theorie gibt, aus der diese These abgeleitet wer-

den könnte. Weil religiöse Überzeugungen nicht falsifiziert wer-

den können (Religion ist keine Wissenschaft), muss auch nicht ge-

glaubt  werden,  dass  die  These  falsch  ist,  selbst  wenn gewusst

wird, dass die These hinreichend falsifiziert worden ist.
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Zu erinnern ist dabei an den Umstand, dass digitale Technologien

sehr gut in Umgebungen funktionieren, die für die digitale Tech-

nik geschaffen worden sind. Wenn digitale Technologien in Umge-

bungen verwendet werden, die nicht für digitale Technologien ge-

schaffen worden sind oder die nicht an digitale Technologien an-

gepasst worden sind, ist das aber nicht der Fall. Das ist schon des-

wegen nicht der Fall, weil nicht nur die Zukunft nicht bekannt ist,

sondern auch die Gegenwart weder vollständig bekannt und ver-

standen  ist  noch  vollständig  bekannt  und  verstanden  werden

kann (Gödel  1931).  Modelliert  werden kann aber  insbesondere

mit Algorithmen nur das, was bekannt ist.

Wenn nun digitale Technologien zum religiösen Maßstab gemacht

werden, ist damit das Interesse verbunden, Umgebungen – und

zu der Umgebung digitaler Technologien gehören auch Menschen

– an digitale Technologien anzupassen – und nicht umgekehrt di-

gitale  Technologien  an  bestehende  Umgebungen  anzupassen.

Das ist auch in pädagogischen Kontexten der Fall: Wenn der Wert

digitaler Technologien und nicht der Wert der Menschen zur Ma-

xime gemacht wird, ist es erforderlich, die Lernenden an die digi-

tale Technologie anzupassen, damit das gut funktioniert. 

Lernende sind nun durchaus dazu in der Lage, sich an digitale

Technologie anzupassen.  Dass viele Menschen nicht von selbst

erkennen, dass es ihnen dabei gut geht, sondern sie darüber un-

terrichtet werden müssen, dass sie sich dabei gut zu fühlen ha-

ben, erinnert daran, dass Menschen sich wie Maschinen verhal-

ten können und das in vielen Situationen auch sinnvoll und legi-
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tim sein kann. Im vollen Sinne des Wortes Mensch machen sich

Menschen damit allerdings nicht zu Menschen.

Was ist angesichts dieser Situation zu tun?

5. Medienkunde und Mediennutzung

Naheliegend ist es hier zu antworten: Pädagoginnen und Pädago-

gen sollten nur nach derjenigen Maxime handeln, durch die sie

zugleich wollen können, dass sie ein allgemeines Gesetz werde.

Wenn Menschen ihren Wert darin sehen, sich zu Maschinen zu

machen, ist es schon deswegen nicht plausibel, das zum allgemei-

nen Gesetz zu machen, weil die Maschinen, die damit zum Maß-

stab  werden,  von  Menschen  erschaffen  worden  sind,  die  sich

nicht an diese Maxime gehalten haben (sonst müssten Menschen

sich wohl  zu Dampfmaschinen machen).  Dass  ein Mensch sich

nicht  zur  Maschine  machen  darf,  ist  damit  keineswegs  gesagt.

Wenn ein Mensch sich zum Maschinenmensch machen will, kann

der das tun. Klar ist aber, dass es nicht legitim ist, andere dazu zu

zwingen, gleiches zu tun.

Wenn Menschen ihren Wert vor allem darin sehen, nützlich für

Unternehmen zu sein, ist klar, dass die OECD-Position zu bevorzu-

gen ist. Hier ist die Situation ähnlich wie im Falle der Maschinen:

Wenn Menschen ihren Wert darin sehen, sich zu vermarkten, ist

die Verallgemeinerung nicht unproblematisch. Wenn ein Mensch

sich zum Marktmenschen machen möchte, kann er das ohne Wei-

teres tun. Klar ist aber, dass es nicht legitim ist, andere dazu zu

zwingen, gleiches zu tun.
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Problematisch  sind  ökonomische  Werte  als  alleinige  Maßgabe

auch, weil die Krisen der jüngeren Vergangenheit daran erinnert

haben, dass die unternehmerische Haltung zwar ohne Zweifel re-

levant und wichtig ist, aber nicht als allgemeines Gesetz für alle

Menschen taugt. Interessant sind dabei schon innerhalb der öko-

nomischen Diskussion die Analysen zum Kapital im 21. Jahrhun-

dert,  zur  Nullgrenzkostenökonomie oder  zur  Negativzinsökono-

mie. Noch relevanter ist aber der Umstand, dass Märkte ohne ge-

setzlichen Rahmen nicht funktionieren und also Gesetze nicht von

Märkten gesetzt werden können.

Wesentlich ist hier, dass eine Verwendung ökonomischer Werte

als pädagogische Werte nicht nur das Eigenrecht pädagogischer

Werte übergeht, sondern auch, dass dabei ökonomischen Werten

ein religiöser Status verliehen wird, und daher religiöse Konflikte,

aber keine pädagogischen Lösungen erzeugt werden – und dabei

ökonomische Interessen unterlaufen werden.

Das dabei entscheidende Problem wird in der Pädagogik als Zu-

kunftsoffenheit bezeichnet. Zukunftsoffenheit ist eine der grund-

legenden Säulen pädagogischer Theoriebildung und eine wesent-

liche Grundlage für pädagogisches Handeln. Das Problem besteht

darin, dass wir die Zukunft nicht kennen. Das wird in der Pädago-

gik in zwei Facetten diskutiert: 

Die eine Facette besteht darin, dass die Zukunft nicht aus der Ver-

gangenheit abgeleitet werden kann. Es ist Menschen zwar mög-

lich, sich dazu bereit zu erklären, vorhersehbar zu handeln und

das dann auch tun – aber nötig ist das nicht. Und klug wäre es
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auch nicht, denn sich in einer Zukunft, die so entwickelt wurde,

dass nicht erwartete Entwicklungen erzeugt wurden, so zu verhal-

ten,  wie  in  der  bekannten  Vergangenheit,  ist  vermutlich  nicht

sinnvoll.

Es  ist  schon  aus  Sicht  statistischer  Theorie  nicht  möglich,  aus

Wahrscheinlichkeiten  einen  Einzelfall  vorherzusagen.  Wenn der

Fall aber auch noch dazu neigt, seine Meinung zu ändern und kre-

ativ sein kann, ist jeder Versuch der Vorhersage der Zukunft aus

der Vergangenheit zwecklos.

Die andere Facette besteht darin, dass theoretisch nicht begrün-

det werden kann, wie die Zukunft aussehen muss. Zwar gibt es

viele theoretische Begründungen für bestimmte und unbedingt

zu wünschende Zukünfte – aber genau damit kann gezeigt wer-

den, dass es nicht möglich ist, systematisch zwischen diesen Be-

gründungen darüber zu entscheiden, welche die richtige ist.

Relevant wird hier wieder die Bewegung, in diesem Fall die Bewe-

gung zwischen den Zukunftsvorstellungen, durch die ein Mensch

sich in die Lage versetzen kann, selbst zu entscheiden, welche Zu-

kunft er will. Wenn ein Mensch sich dazu entschieden hat, über

die Zukunft zu entscheiden, kann er aus dieser Position heraus

mit anderen Menschen verhandeln und die Zukunft gemeinsam

mit anderen Menschen gestalten.

Die pädagogische Antwort auf das Problem der Zukunftsoffenheit

lautet:  Allgemeine  Bildung.  Angesichts  des  Problems  der  Zu-

kunftsoffenheit ist das Beste, was heute getan werden kann, so
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zu unterrichten, dass Menschen ihre Kräfte möglichst umfassend

so entwickeln können, dass gehofft werden kann, dass die Men-

schen in verschiedenen Zukünften handeln und diese gestalten

können.

Ein Aspekt der Allgemeinen Bildung ist es, dass das Interesse dar-

an gefördert werden sollte, sich selbst zu bilden, weil so das Ver-

mögen, mit den Aspekten der Zukunft, mit denen überhaupt nicht

zu  rechnen  war,  umgehen  zu  können,  vergrößert  wird.  Daher

geht es in der Allgemeinen Didaktik immer auch um die Vermitt-

lung von Methodenkompetenz (und nicht nur um die Anwendung

von Unterrichtsmethoden).  Methodenvielfalt  ist  dabei  nicht nur

die  beste  Möglichkeit,  mit  dem Problem der  Zukunftsoffenheit

umzugehen, sondern auch ein Anlass für die Bewegung zwischen

Methoden und damit für Selbstbildung.

Sich  selbst  bilden zu  können kommt nun  in  einer  Variante  im

OECD-Konzept und daran anschließend im DigComp-Konzept vor.

Denn betont wird in diesen Konzepten die Bereitschaft, weiter zu

lernen und Neues zu lernen. Das schließt die Bereitschaft ein, sich

auch auf Neues einzulassen. Schon das ermöglicht es, gemeinsa-

me Interessen der beiden hier zunächst gegenübergestellten Po-

sitionen zu identifizieren. Verschiedene Lernmethoden zu vermit-

teln,  ist  sowohl  als  Anlass  für  die  Bildung  des  Selbst  als  auch

Grundlage für die Teilnahme an der Arbeitsmarktkonkurrenz. Ex-

zellent ist  dabei die Verbindung,  die dadurch motiviert  werden

kann, dass in jedem Fall der Wert des Menschen im Mittelpunkt

steht; dilettantisch ist es, das Eine gegen das Andere auszuspielen
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und damit die durch Kooperation möglichen Synergieeffekte dem

Klassenkampf zu opfern.

Das Problem der Zukunftsoffenheit steht noch in einer zweiten

Hinsicht im Hintergrund des OECD-Konzepts.  Denn betont wird

die  Nutzung  der  Potenziale  neuer  Technologien  für  zukünftige

Entwicklungen. Genannt werden dann zwar immer bekannte Be-

reiche, wie Robotik oder das Internet der Dinge. Dass aber auch

nicht erwartete Entwicklungen relevant sein können, liegt durch-

aus im Rahmen dieser Argumentation. Diese so zu berücksichti-

gen, dass in einem spielerischen, kreativen Umgang mit digitaler

Technik neue Dinge entwickelt werden, ist in jedem Fall sinnvoll

(und, wenn man denn in ökonomischem Sinne mit internationaler

Konkurrenz argumentieren will, eine vielleicht besondere Stärke

westlicher  Gesellschaften).  Dass  auch kreativ  entwickelte  Ideen

später für erfolgreiche Geschäftsmodelle verwendet werden kön-

nen, ist mit der Idee der Selbstbildung ohne Weiteres vereinbar.

Denn im kreativen Akt sind die Menschen frei, wenn das Ergebnis

nicht vermarktbar sein muss. Selbstbildung ist also möglich. Und

wenn das Ergebnis sich später als gewinnbringend erweist, scha-

det das der Selbstbildung nicht.

Dass ein kreativer Umgang mit digitalen Technologien Kenntnisse

im  Umgang  mit  digitalen  Technologien  erfordert,  verweist  auf

eine dritte Kompromisslinie. Denn um etwa kreativ Technik oder

Software zu gestalten, ist es erst einmal nötig, einiges über den

Stand der  Technik  und Softwareentwicklung  zu  lernen  (seltene

Fälle universeller Genialität einmal ausgenommen). Das Ergebnis
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dieses Lernprozesses ist messbar. Und die Inhalte, die dabei im

Mittelpunkt  stehen,  sind etwa im Medienkompetenzbegriff  von

Baacke in den Dimensionen der Medienkunde und Mediennut-

zung ausdrücklich mit enthalten.

Messbar ist dabei nicht nur, ob entsprechende Inhalte vermittelt

worden sind.  Messbar ist  auch, ob Anlässe für die Bildung des

Selbst geschaffen worden sind. Dazu genügt es, den Unterricht zu

beobachten oder Lernende zu befragen, etwa danach, ob Sie Auf-

gaben erhalten haben, die dazu geeignet sind, eine bildende Be-

wegung anzuregen. Ob die Lernenden das dann auch zum Anlass

der Selbstbildung genommen haben, kann zwar auch erfragt wer-

den – gemessen werden kann so aber nur, ob die Lernenden in

der Befragungssprache so tun können, als ob sie gebildet wären,

nicht aber, ob sie gebildet sind. Aber selbst mit dieser Einschrän-

kung kann eine solche Messung ein relevanter Anlass für Lehren-

de sein, ihre Lehre zu reflektieren und sich so nicht zuletzt selbst

zu bilden, vor allem, wenn sie die Messung selbst gestalten und

vornehmen und sie ihnen nicht vorgeschrieben wird.

Damit das Potenzial der vorgeschlagenen Kompromisse genutzt

werden kann, ist es nötig, für die pädagogische Praxis einen Pri-

mat pädagogischer Werte zu setzen, die zur Grundlage der Ent-

scheidung darüber, welcher der ökonomischen, kybernetischen,

politischen oder religiösen Werte mit pädagogischen Werten ver-

einbar ist und aus diesem Grund in der pädagogischen Praxis auf-

gegriffen werden sollte, gemacht werden.
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Schon der Umstand, dass ökonomische, kybernetische, politische

und  religiöse  Werte  nicht  einfach  miteinander  vereinbar  sind,

sondern konkurrierende Wertesysteme sind,  zeigt,  dass für  die

pädagogische Praxis in jedem Fall eine Institution erforderlich ist,

die zwischen den Werten verantwortlich entscheidet und sich zu-

gleich mit den Werten beurteilen lassen muss. In Demokratiethe-

orien wird das auch als Gewaltenteilung bezeichnet.

Dass diese Instanz dabei nicht systematisch zwischen den Werte-

systemen vermitteln kann und daher eine souveräne Position be-

nötigt, ist logisch. Die damit erforderliche souveräne Position ist

wieder nur dann souverän, wenn diejenigen, die die Position in-

nehaben, nicht nur ein Auswahl-,  sondern auch ein Vorschlags-

recht haben. Praktisch ist es allerdings nötig, sich dieses Recht zu

nehmen, denn von anderen gewährt werden kann es schon aus

systematischen Gründen nicht.

Wenn Menschen nun einem ökonomischen oder kybernetischen

Glauben anhängen,  ist  ein  Primat pädagogischer  Werte für  die

pädagogische Praxis natürlich eine nicht hinnehmbare Provokati-

on, denn in beiden Fällen handelt es sich um monotheistische Re-

ligionen, und Götter in monotheistischen Religionen dulden keine

Götter neben sich. Gewaltenteilung kommt also nicht in Frage. In

diesem Fall ist es hilfreich, daran zu erinnern, dass Menschen ers-

tens nicht  mit  einem Glauben geboren werden,  sondern ihren

Glauben im Laufe des Lebens selbst entwickelt haben. Genau das

anderen Menschen  auch zuzugestehen,  könnte  dann durchaus

sinnvoll erscheinen.
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Aus pädagogischer Sicht ist es das Ziel, sich bildende Menschen

dazu anzuregen, genau das zu tun, also anderen Menschen das

Recht einzuräumen, sich selbst zu bestimmen und sich selbst zu

bilden, wenn sie das wünschen. Dabei kann und muss es auch

um  Gehorsam,  Pflichterfüllung  und  die  Deckung  eines  gesell-

schaftlichen Bedarfs gehen (Kant hat das als privaten Gebrauch

der Vernunft bezeichnet). Und es kann und muss um Kreativität,

Demokratie,  freie  Meinungsäußerung  und  Selbstbestimmung

(das ist nach Kant der öffentliche Gebrauch der Vernunft) gehen.

Seine Meinung in demokratischen Debatten frei zu äußern und

seine Pflicht zu erfüllen (auch gegen die eigene Meinung) ist dabei

kein Widerspruch, sondern Ausdruck des freien Willens von Men-

schen, die in der Menschheit miteinander verbunden sind. Ver-

nünftiges, aufgeklärtes Handeln impliziert immer einen Kompro-

miss zwischen individuellen und gesellschaftlichen Interessen. Die

Partizipation an der  Aushandlung der  Kompromisse zum Maß-

stab pädagogischen Handelns zu machen, entspricht einem ver-

antwortlichen Umgang mit digitalen Technologien im Bereich der

Bildung.

Dass aktuell dem MIL-Konzept der UNESCO, in dem Arbeitsmarkt

und  Menschenrechte  berücksichtigt  werden,  gegenüber  dem

klassenkämpferischen DigComp-Konzept der OECD der Vorzug zu

geben ist, ist ein hoffentlich vorübergehendes Problem, das in der

pädagogischen Praxis jedenfalls leicht überwunden werden kann:

Es genügt, mit dem MIL-Konzept zu arbeiten.
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